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Es hat alles angefangen, als ich noch ein Kind war. Schon früh wurde mir eingebläut, mit wem ich mich abzugeben hatte, und mit wem nicht. Ich bin schließlich nicht irgendwer, sondern ein Kraus. Christian Kraus, um genau zu sein. Seit vier Generationen ist meine Familie im Besitz eines Weinguts, dass sich zu einem gut gehenden Unternehmen entwickelt hat. Das Anwesen unserer Familie befindet sich außerhalb eines idyllisch gelegenen Weinortes. Wir sind jedoch nicht die einzige Familie im Ort, die hervorragenden und weltweit bekannten Wein abfüllt. Zu Zeiten, als mein Großvater noch ein junger Mann war, wurde ein kleines Gut im Ort von einem italienischen Gastarbeiter aufgekauft und aufgebaut. Inzwischen ist das Weingut Conti ein ebenso renommiertes Haus, wie das unsere. Damit aber auch ein erbitterter Konkurrent. Mein Großvater und Paolo Conti hatten sich wegen einer Rebsorte zerstritten und seitdem sind unsere Familien nicht nur Konkurrenten, sondern Feinde.

Mit der Zeit stiegen Qualität und Anspruch immer höher, sodass ich von Anfang an in etwas hineinwuchs, dass mit meinen persönlichen Wünschen nichts gemein hatte. Als Erstgeborener war es keine Frage, dass die Leitung des Weinguts an mich übergehen würde. Etikette wurde bei uns zu Hause groß geschrieben. 



Während der Grundschule war es noch nicht sonderlich bedeutend, mit wem ich spielte. Mit dem Übergang auf das Gymnasium änderte sich alles. Sehr zum Entsetzen meiner Eltern kam Enrico Conti mit mir in eine Klasse. Enricos Vater, Giacomo, erhob ebenso schnell wie mein Vater Einspruch. Doch die Schulleitung war weder interessiert an dem Zerwürfnis unserer Familien noch war sie bereit, die Klasseneinteilung zu ändern. Den Satz, den der Oberstudienrat damals sagte, vergesse ich nie: Herr Kraus, das Leben ist kein Wunschkonzert!

So kam es, dass Enrico und ich in einer Klasse saßen und von zu Hause aus die Anweisung hatten, nicht mal ein Wort miteinander zu wechseln. Unvorstellbar! Wir wussten, wir dürfen nicht befreundet sein, arbeiteten aber zusammen und hatten mehrfach gemeinsame Projekte. Für unsere Lehrer zählte nur die Leistung und nicht die Unstimmigkeiten unserer Elternhäuser. Uns selbst war dieser blöde Familienstreit schon im Alter von elf Jahren zu dumm und vor allem verstanden wir ihn nicht. So war es nicht weiter verwunderlich, dass wir entgegen aller Verbote Freunde wurden.



Bis zur elften Klasse funktionierte unsere verbotene Freundschaft bestens. Mit allen Tricks schafften wir es, uns auch nach Schulschluss zu treffen, miteinander zu lernen und heimlich die ersten Zigaretten zu rauchen. Wein war bei vielen dieser Gelegenheiten mit von der Partie  unetikettierter Hauswein stand uns schließlich genügend zur Verfügung. 

Die Veränderung war schleichend gekommen, doch irgendwann musste ich mir eingestehen, dass ich für Enrico mehr empfand, als reine Freundschaft. Der dunkelhaarige Junge war zu einem ansehnlichen Kerl gereift, so wie ich auch. Wir waren beide sportlich, hochgewachsen und keine Kinder mehr. Als ich bemerkte, dass ich ihn zu oft ansah; mir sein Lachen gefiel, ich den Blick seiner haselnussbraunen Augen mochte und den sanft geschwungenen Mund anstarrte, wusste ich, dass ich ein Problem hatte. Nicht im wirklichen Sinne  doch ich würde niemals zugeben dürfen, dass ich so empfand. Als die verwirrenden Gefühle das erste Mal auftauchten, vergrub ich sie noch tief in mir. Doch irgendwann ließen sie sich nicht mehr verdrängen. Ich bekam Herzklopfen wenn ich Enrico sah, freute mich auf jede Begegnung mit ihm. Die Bemühungen, mich zu beherrschen, damit meine Körpersprache nicht verriet, wie ich fühlte, schienen zu funktionieren. Zumindest hat Enrico nie etwas gesagt. 

Meine Eltern, die mir und meiner Schwester Perfektion vorlebten, würden nie akzeptieren, dass ich anders war, als andere Jungs. Für mich stand jedoch fest, ein Mädchen wäre nichts für mich. Die Erkenntnis, dass ich mich in einen Jungen verliebt hatte, brachte mich Anfangs durcheinander. Dann aber kam der Punkt, an dem ich einsah, dass ich es vor mir selbst nicht leugnen könnte. Die Erklärung, warum mich nie eines der Mädchen interessiert hatte, die mich anhimmelten, war gefunden. Ohne Zweifel blieb die Erkenntnis, dass ich schwul bin.



Die stetigen Fragen meiner Eltern, ob ich nicht mal mit Elena ausgehen wollte oder was Elena denn machte, ließen mich innerlich kochen. Elena ging wie Enrico ebenfalls in meine Klasse. Sie war die Wunschschwiegertochter meiner Eltern, die dezent aber nervtötend versuchten, mich mit ihr zu verkuppeln. Elenas Eltern besaßen ein Weingut drei Ortschaften weiter. Auch ihre Familie lebte sehr gut von den Erträgen. Ich muss dazu sagen, bei uns gibt es unzählige Weinberge und ebenso viele Weingüter. Dass sich da immer wieder mal zwei Stück durch eine Heirat zusammenlegten, war normal. Ist es heute noch. Wie dem auch sei. Ich blockte jeden Versuch meiner Eltern ab, der darauf abzielte, mich mit meiner Klassenkameradin näher anzufreunden. So drückte es meine Mutter auf dezente Weise aus. 

Ich habe keine Zeit für eine Freundin, wiederholte ich meine Standardantwort, als beim Abendessen zum hundertsten Mal das Thema Elena auf den Tisch kam.

Christian, du musst doch an die Zukunft denken!, mahnte meine Mutter. Zweifelsfrei spielte sie darauf an, dass ich einen Erben zeugen müsste …

Geschickt wich ich aus. Das tue ich, indem ich lerne.

Das weiß ich zu schätzen, warf mein Vater ein und blickte dabei strafend zu meiner zwei Jahre jüngeren Schwester. Die verdrehte nur die Augen. Ihre Noten waren bei Weitem nicht so gut, wie meine und wie meine Eltern es gerne gesehen hätten.

Kathi zog einen Schmollmund und stand auf. Nachdem sie beleidigt das antik eingerichtete Esszimmer verlassen hatte, war das Tischgespräch beendet. Die einzigen Geräusche, die nun den Raum erfüllten, waren einstudiertes dezentes Klappern von Besteck auf Porzellan. Die Perfektion meiner Eltern, die sich gerne in den gehobenen Kreisen der Gesellschaft bewegten, machte mich wahnsinnig. Dieses feine Getue, das sich verlor, wenn auf diversen Feierlichkeiten der Wein in Strömen floss …

Ich wollte weder so leben, noch mich so benehmen und doch kam ich nicht darum herum. Mit siebzehn blieb mir keine Wahl. Meine Eltern hatten das Sagen, keine Diskussionen, keine Widerrede.



Nach dem Essen fing mich meine Schwester ab, als ich durch den Flur zu meinem Zimmer lief.

Kannst du mir bei Mathe helfen?

Klar, erwiderte ich und folgte ihr.

Nachdem die Tür hinter uns zugefallen war, seufzte sie. Ich wünschte, ich wäre wie du.

Ich schnaubte bloß. Sei froh, dass du es nicht bist …

Warum? Du bist super in der Schule, bekommst später das Gut und hast für dein Leben ausgesorgt, noch ehe du richtig erwachsen bist.

Ihre Worte rangen mir nur ein müdes Lächeln ab.

Hast du nicht bemerkt, dass ich mit Elena verkuppelt werden soll? Dass ich gar kein Mitspracherecht habe, was meine Zukunft angeht? Glaub mir, diese Art von Leben willst du nicht!

Was stimmt den nicht mit Elena? Sie ist hübsch und beliebt …

Hübsch bist du auch, Kathi  aber das ist doch nicht alles. Aber würdest du mit jemandem zusammen sein wollen, für den dein Herz sich nicht erweichen kann? Klar, Elena ist nett. Sie ist okay, wirklich. Aber ich will sie nicht als Freundin und schon gar nicht als Frau!

Sie legte den Kopf schief und musterte mich. Eine kleine Falte lag auf ihrer Stirn. 

Was ist?

Naja, jetzt, wo dus sagst … du hattest noch nie eine Freundin.

Ich hab keine Zeit für ein Mädchen und keine Lust auf den Stress, wich ich aus.

Wenn du meinst, schloss sie achselzuckend und griff nach dem Mathebuch.

Ich half Kathrin wie schon so oft bei den Hausaufgaben und erklärte ihr geduldig das aktuelle Thema.



*



Eine Woche später saß ich mit Enrico auf dem Hochsitz. Das kleine Waldstück, in dem dieser stand, war zwei Kilometer vom Ort entfernt und mit dem Rad gut zu erreichen. Wir rauchten und tranken Wein. Eine herrliche Beschäftigung für einen Freitagnachmittag im Frühsommer.

Wenn mein Alter wüsste, amüsierte sich Enrico und zwinkerte mir zu.

Jepp! Ich scheiß drauf  mir egal, dass unsere Familien sich nicht mit dem Arsch begucken. Du bist mein Freund und das ändert sich nie!, schwor ich.

Enrico sah mich fragend an. Nie? Sicher?

Klar, warum auch nicht? Ich mein, was soll sich denn groß ändern?

Naja, begann er und nahm einen großzügigen Schluck direkt aus der Flasche. Ich denke, es gibt einen Grund, weshalb du nicht mehr mein Freund sein würdest.

Nun war ich an der Reihe, ihn fragend anzusehen. Während er noch mit sich rang, ob er mir eine Antwort gab, drückte ich meine Kippe auf dem Holzboden aus.

Also was jetzt?, bohrte ich.

Weißt du Chris, ich bin gerne dein Kumpel. Aber … ich wäre gerne mehr, flüsterte er, sodass ich ihn kaum verstehen konnte. 

Ich starrte ihn an. Sag das noch mal! Enrico blickte mich verschreckt an, so fassungslos hatte meine Stimme geklungen. 

Bitte, sag das noch mal und beweis mir, dass ich mich nicht verhört habe.

Du hast dich nicht verhört, gab er zu und ließ den Kopf hängen. Seine Hände waren locker vor den angewinkelten Beinen verschränkt und er blickte auf den Holzboden, auf dem wir saßen. Er wirkte, als wollte er sich hinter sich selbst verstecken. Als würde er die Zeit rückwärts drehen wollen und die die Worte unausgesprochen sein lassen …

Ich rutschte auf ihn zu, hockte mich auf die Fersen, griff mit der Hand unter sein Kinn und hob seinen Kopf an.

Sieh mich an, bat ich leise.

Hätte ich bloß nichts gesagt, das macht alles kaputt, gab er matt zurück.

Es war genau richtig. Ich versank in seinen Augen, die mich traurig ansahen.

Die Traurigkeit wich Unglaube, als ich mich ihm langsam näherte. 

Rico, ich bin schon lange in dich verliebt, gestand ich, bevor mein Mund seinen verschloss. 

Dieser erste Kuss dauerte nicht lange. Kaum hatte ich die weichen Lippen berührt, zuckte Enrico zurück.

Was?

Ich lächelte ihn an. Wir gaben uns die Klinke in die Hand und wechselten uns damit ab, den anderen ungläubig anzustarren.

Ich weiß schon seit Wochen, dass du mehr für mich bist, als nur mein Kumpel. Ich glaubte, du könntest es mir anmerken, obwohl ich mich immer bemüht habe, mich unter Kontrolle zu halten.

Ist das zu fassen! Und ich dachte, wenn ich endlich die Klappe aufmache, verschwindest du und willst nix mehr mit mir zu tun haben, erklärte er erleichtert.

Ganz im Gegenteil …

Ich hatte keine Gelegenheit, weiter zu reden, denn Enrico zog mich schwungvoll zu sich. Ich fiel halb auf ihn drauf, während meine Knie zwischen seinen Schenkeln auf das Holz schlugen. Unsere Lippen trafen sich, während seine Hand in meinem Nacken lag. Sein Mund auf meinem  es kam mir vor, wie ein Traum! 

Als sich seine Zunge in meinen Mund schob, entwich mir ein leichter Seufzer. Ein heftiges Kribbeln schoss durch meinen Körper. Blut schoss mir in die unteren Regionen, während ich mit Lippen und Zunge mit dem Mund verbunden war, der so oft meinen Blick auf sich gezogen hatte.



*



Ich weiß gar nicht mehr, wie lange wir auf dem Hochsitz geblieben sind und knutschten, was das Zeug hielt. Ich weiß nur, dass wir uns am nächsten Tag wieder dort trafen.

Kaum war ich die Leiter hochgestiegen, stellte ich den Rucksack ab und fiel in Ricos Arme. Wir sprachen nicht einmal eine Begrüßung aus. Ein wilder Kuss sagte alles. Ich fühlte mich endlich wohl  vergaß alles um mich herum. Unsere Lippen hingen aneinander, die Hände erkundeten den Körper des anderen. So oft hatte ich mir des Nachts ausgemalt, wie es sein würde. Die Realität übertraf meine Träume bei Weitem. Den anderen Körper nah an meinem zu spüren, seinen Duft in der Nase zu haben und die hektische Atmung zu hören, die durch die steigende Erregung genauso stoßweise seinen Mund verließ, wie bei mir. Diesen Nachmittag werde ich wohl nie vergessen …

Aus den hungrigen Küssen wurde mehr. Es reichte mir nicht, Rico nur mit den Händen zu berühren. Ich wollte ihn schmecken, seinen Körper mit Mund und Zunge erkunden und genießen, wie er sich vor Lust unter meinen Berührungen windet. Er ließ mich - und die Glut in seinen Augen verriet mir, dass er wirklich genoss, was ich mit ihm anstellte. Rein intuitiv liebkoste ich die Stellen an ihm, die auch bei mir selbst empfindlich reagierten. Ich hatte nie Angst, etwas falsch zu machen und Enricos stöhnende Laute bezeugten, dass dem auch nicht so war. Der Augenblick, als ich meine Lippen über seine Härte gleiten ließ und er scharf die Luft einsog, hat sich mir eingebrannt. Ich sah auf und blickte in seine Augen, in denen sich Erwartung und Unglaube spiegelten. Mit der Hand richtete ich seinen Schaft auf und beugte mich darüber. Ich ließ meine Zunge über die Eichel flattern, ehe ich ihn mit den Lippen umschloss und den Schwanz in meinen Mund gleiten ließ. 

Rico versteifte sich. Ach du Scheiße!, stöhnte er auf. Mich spornte das nur umso mehr an. Ich probierte alles aus, was mir in meiner Vorstellung als Angenehm erschien. Saugte und reizte ihn sanft mit meinen Zähnen, übte mit meiner Zunge leichten Druck aus oder neckte ihn nur sanft, bis er keuchte und sich mir entgegen bog. Ich war derart aufgeheizt, mein eigener Schwanz schrie nach Aufmerksamkeit … ich konnte nicht anders und umfasste mich selbst, während Ricos Schaft wieder und wieder in meinem Mund verschwand. Als er sich aufbäumte und kehlig stöhnend kam, stieg auch mir der Saft. Noch während ich schluckte und auch den letzten Tropfen aus Rico saugte, überkam mich ein Höhepunkt, der mich erzittern ließ. 

Atemlos und überwältigt von dem Erlebnis sah ich ihn an. In seinem Blick erkannte ich, dass es ihm kaum anders ging, als mir.



*



Solange wir zusammen waren, schien meine Welt in Ordnung. Doch das war sie nicht. In der Schule verhielten wir uns normal, damit niemand einen Verdacht schöpfen konnte. Als es draußen Herbst und schließlich Winter wurde, musste ein neuer Ort gefunden werden, wo wir uns treffen konnten. Dass aus unserer verbotenen Freundschaft Liebe geworden war, wusste niemand. Es war uns beiden klar, dass es auch so bleiben musste.

Wir konnten uns weder bei ihm zu Hause, noch bei mir treffen. Hin und wider schlichen wir uns in den Heizungskeller der Schule, nutzten jede Freistunde, um die Nähe des anderen zu genießen. Dort fielen wir uns sofort in die Arme, küssten uns, bis wir atemlos waren und ließen unserer Lust freien Lauf. Die Angst, ertappt zu werden, war jedes Mal mit dabei. Im Keller der Schule Sex zu haben, war ein Risiko, das wir mehrfach eingingen.

Es wird nie anders sein, hab ich recht?, sagte Rico einmal zu mir.

Nein, nicht, solange unsere Eltern noch das Sagen haben.



Die Heimlichtuerei belastete uns. Meine Noten wurden schlechter, egal wie viel ich lernte. Ich hatte Sehnsucht nach Rico, wenn ich nachts allein im Bett lag. Ich wollte ihn neben mir  Haut an Haut. Ich wollte mein Leben mit ihm teilen, doch es würde mir nie möglich sein. Wir stahlen uns Zeit, so oft es ging. Wir nutzten jede noch so kleine Möglichkeit, für einen raschen Kuss oder um miteinander zu schlafen. Das allein wäre schon Grund genug gewesen, dass meine Eltern mich aus dem Haus und vom Grundstück gejagt hätten. Dass ich nicht auf Mädchen, sondern auf Jungs stehe. Der eigene Sohn schwul  das hätte ihren Perfektionismus ganz schön erschüttert. So hielt ich die Klappe und litt. Ricardo nicht weniger. Sein Vater, streng gläubiger Katholik, würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seinen sündigen Sohn von dem Makel zu befreien. 

Zwei Jahre lang liebten und quälten wir uns, genossen unsere Zweisamkeit, um uns anschließend schweren Herzens wieder zu trennen. Unsere nichts ahnenden Eltern planten mit absoluter Selbstverständlichkeit unsere Zukunft. Rico sollte wie ich das elterliche Gut übernehmen. 



*



Ein halbes Jahr vor dem Abitur ließ mein Vater dann die Bombe platzen.

Christian, ich habe sehr gute Neuigkeiten, verkündete er strahlend. Du bist an der besten Wirtschaftsuniversität Europas angenommen worden.

Entgeistert sah ich meinen Vater an. Was?, fragte ich laut. Vermutlich eine Spur zu laut, denn meine Mutter zuckte zusammen.

Ich habe dich in St. Gallen eingeschrieben, erklärte er mit einer Ruhe, als würden wir über das Wetter plaudern.

Mir fiel die Gabel aus der Hand. Es schepperte, als sie auf dem Teller aufschlug.

Du hast was?, fragte ich scharf.

Sagte ich das nicht gerade?, erwiderte er und klang dabei genervt.

Ich werde nicht auf diese Uni gehen. Es ist mein Leben, meine Zukunft und außerdem bin ich volljährig. Ich kann sehr wohl selbst entscheiden, was für mich richtig ist!

Mein Vater schnappte nach Luft. Er warf empört die Serviette auf den Tisch und sah mich finster an.

Wenn ich es für richtig halte, dass du an dieser und keiner anderen Uni studierst, wirst du das tun. Es geht um das Weingut, falls du das vergessen haben solltest, mein Sohn, sagte er kalt.

Als wenn ich das je vergessen könnte. Es geht immer nur um das Gut, um den besten Jahrgang und darum, die Contis auszubooten! Ich hab die Schnauze voll davon, schrie ich ihn an.

Meine Mutter war so blass wie das perfekte Tischtuch vor uns. Meine Schwester saß staunend da und sah zwischen uns hin und her.

Mein Vater verengte die Lider und sah mich böse an. Was haben die Spaghettifresser mit deiner Schulbildung zu tun?, zischte er.

Gar nichts. Aber weißt du was? Euer Streit ist mir scheißegal und ich werde nicht auf diese Uni gehen. Ich suche mir selbst eine, erwiderte ich und stand auf.

Noch bin ich der Herr im Haus und ich sage, wo es lang geht!, schrie er mir hinterher.



An diesem Abend reifte in mir der Entschluss, dass es so nicht weitergehen könnte. Aufgebracht und fassungslos ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte an die Decke. Einige Zeit später klopfte es zaghaft an meiner Tür.

Kann ich reinkommen?, fragte Kathrin.

Ja.

Die sind richtig sauer auf dich, bekannte sie.

Weiß ich. Es ist mir egal. Ich lasse mir nichts mehr diktieren.

Was ist eigentlich passiert? 

Ihr Blick, der mich bohrend traf, verriet, dass sie etwas bemerkt hatte.

Glaub mir, das willst du nicht wissen, wich ich aus.

Du bist mein Bruder, natürlich will ich wissen, was mit dir los ist!, empörte sie sich.

Heute nicht. Lass mich erst nachdenken, dann erzähle ich es dir. Okay?

Du hast die Contis erwähnt, was hier normalerweise gar nicht geht. Was ist da im Busch?, bohrte sie ungerührt weiter.

Kathi, lass es.

Nein! Sie setzte sich zu mir, packte mich an den Schultern und sah mich eindringlich an. Was auch immer in dir vorgeht, rede mit mir. Ich bin nicht wie sie  ich bin deine Schwester. Ich bin für dich da.

Ich schlug die Augen nieder. Ihrem Blick konnte ich einfach nicht standhalten. Meine kleine Schwester. Sie wusste zwar, dass ich gegen alle Verbote mit Ricardo befreundet war  mehr wusste sie jedoch nicht. Ich vertraute ihr bedingungslos, weshalb ich mich dazu durchrang, ihr die Wahrheit zu sagen.

Kathi, ich bin verliebt, schon lange. Und bevor du fragst, du kennst sie nicht  weil es keine sie ist.

Sie zog eine Braue nach oben. Heißt das, du bist …

Schwul, nahm ich ihr das Wort aus dem Mund. Ja. Ich bin schwul.

Wer ist es?

Was glaubst du?, stieß ich eine Gegenfrage aus.

Oh nein, nicht er. Nicht …

Oh doch. Mein Herz gehört Ricardo und nicht nur das. Wir sind zusammen, heimlich natürlich.

Kathrin schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Wie lange schon?, fragte sie tonlos.

Zwei Jahre.

Sie machte große Augen. Es ist also was Ernstes … kein Wunder, dass du nicht nach St. Gallen willst.

Mir ist es sehr ernst und langsam habe ich keine Lust mehr darauf, dass wir unsere Liebe verstecken müssen.

Das glaube ich dir aufs Wort. Kathi sah mich mitleidig an. Was willst du machen?

Das weiß ich noch nicht. Zuerst muss ich mit Rico reden.

Darf ich dich etwas fragen?

Ja, sicher.

Wie ist das, wenn man so richtig liebt?

Ich lächelte. Eine gute Frage. Wie ist das? Hm, man möchte nicht ohne den anderen sein, alle Dinge des Lebens miteinander teilen, sich nahe sein. Ich würde dieses Leben sofort tauschen, wenn ich dafür eines bekäme, in dem wir frei und offen miteinander leben könnten. Ohne das Versteckspiel. Scheiß auf die Kohle, Scheiß auf das Weingut. Wenn nicht bald etwas passiert, bedeutet es, dass wir dieses Glück nie haben werden.

Kathi antwortete nicht gleich. Sie grübelte, das sah ich ihr an.

Mach dir keine Gedanken. Es gibt keine Lösung. Frei sind Rico und ich erst, wenn unsere Eltern nicht mehr da sind. Und damit meine ich auch seine.

Ach, Chris. Es tut mir so leid für euch.

Macht es dir eigentlich nichts aus?

Was?

Na, dass ich schwul bin.

Sie sah mich empört an. Na hör mal. Du bist mein Bruder  egal, wen du liebst.

Danke. Ich war erleichtert und fühlte mich etwas freier, da ich mein Geheimnis mit ihr geteilt hatte. Weiter brachte mich das jedoch nicht. In der Realität gab es kaum eine Chance für unsere Liebe. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder, wir machten so weiter, wie bisher oder wir mussten alles auf eine Karte setzen. Alles stand auf dem Spiel, wenn wir die Wahrheit sagten und uns outen würden. Mein Herz schrie nach der zweiten Variante.



*



Am nächsten Tag trafen wir uns im Wald bei einem kleinen Bachlauf. Dort erzählte ich Rico von dem Krach mit meinem Vater. 

Ich sag dir, mein Alter ist genauso bekloppt. Der will, dass ich nach Italien gehe, dort ein Jahr im Weinkeller meines Onkels verbringe und anschließend soll ich bei einem Bischöflichen Weingut lernen. Er will, dass ich der perfekte Kellermeister werde! Ricardo schnaubte.

Oh Mann. Was hast du ihm gesagt?

Dass ich nicht gehe, auch wenn er sich auf den Kopf stellt.

Und?

Er hat vermutet, dass ich mit einem der Mädchen aus dem Dorf was habe und deshalb nicht weg will. Stell dir mal vor, er hat gesagt, so ein Schmarotzer Weib bräuchte ich ihm nicht anzuschleppen! Er will eine Schwiegertochter von Stand und nicht ein dahergelaufenes Mädchen, was mir wohlmöglich noch ein Kind anhängt, nur damit wir heiraten müssen. Er verdrehte die Augen.

Ich konnte nicht anders, ich prustete los. Wenn sein Vater wüsste! Nicht ein Mädchen, sondern ein Kerl war der Grund, warum Rico sich weigerte. Einer, dessen Familie Geld genug hatte und keinesfalls auf das der Contis angewiesen war.

Weißt du, was ich gerne machen würde?, fragte ich schließlich.

Was? Mich auf der Stelle verführen?

Das auch. Aber  jetzt halte mich für durchgeknallt  ich würde unsere Familien gerne vor vollendeten Tatsachen stellen. Wir sind volljährig, dürfen wählen gehen, unsere Zukunft jedoch wollen unsere Eltern bestimmen. Das kann nicht sein.

Rico sah mich fragend an. Und?

Auf der Abifeier, wenn das Förmliche vorbei ist, will ich dich vor versammelter Mannschaft in die Arme ziehen und küssen, bis du keine Luft mehr kriegst!

Ihm fiel die Kinnlade runter.

Aber vorher …, setzte ich an und kramte in meiner Hosentasche. Würde ich mir wünschen, dass du ja sagst, setzte ich fort. Dann öffnete ich meine Hand und Ricos Blick fiel auf die beiden Ringe darin. Bitte, werde mein Mann!

Ist das dein Ernst?, flüsterte er.

Ich nickte. Mein voller Ernst - ich liebe dich!

Gebannt starrte er auf die Ringe, die ich heimlich besorgt hatte, und nach einer gefühlten Ewigkeit fiel er mir um dem Hals. Er drückte mich an sich.

Ja, ich wäre gerne dein Mann. Nichts wäre schöner, als mit dir zusammen zu leben!

Mein Herz machte einen Satz. Glücklich presste ich ihn an mich, küsste ihn hingebungsvoll und spürte die aufkeimende Lust. Bevor mich die übermannen konnte, löste ich meine Lippen von seinem Mund.

Gib mir deine Hand, bat ich.

Er hielt mir seine Rechte hin und schob ihm den Ring auf den Finger. Er lächelte. Perfekt!

Ich kenne deine Hände, erwiderte ich und zwinkerte. Seine Finger waren schon überall an, auf und auch in meinem Körper gewesen, ich kannte sie so gut wie meine eigenen.

Rico nahm den zweiten Ring aus meiner Hand, und steckte ihn an meinen Ringfinger.

Jetzt sind wir verlobt, stellte ich feierlich fest.

Der erste Schritt zur Ehe …, erwiderte Rico strahlend.

Naja, für uns heißt das auf Amtsdeutsch Lebenspartnerschaft, ist aber fast das Gleiche. Finde ich.

Ich kann kaum glauben, dass wir das tun, flüsterte er.

Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. Wie schon so häufig versank ich in den Tiefen der haselnussbraunen Augen.

Süßer, so ging es mir schon, als ich das erste Mal deine Lippen auf meinen spürte.

Rico schob seine Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans und presste mich gegen sich. Die Beule in meiner Hose war unmissverständlich. Ich keuchte, weil der Druck der Berührung noch mehr Blut in meine Latte schießen ließ.

Mmm. Ich mag es, wenn du scharf auf mich bist, raunte er mir zu.

Immer. Ich will dich - für immer!, bestätigte ich erneut.



Es war Herbst, es war kühl. Trotzdem hielt es uns nicht davon ab. Wir fielen regelrecht übereinander her. Auf dem feuchten Waldboden versank ich in Ricos Enge und genoss jede Sekunde, bis wir laut stöhnend unsere Lust heraus ließen und die Vögel aufscheuchten. Hinterher wuschen wir die Spuren unserer Lust mit dem kalten Wasser des Bachs ab.



*



Erstaunlicherweise fragten meine Eltern nicht, weshalb ich plötzlich einen Ring trug. Meiner Schwester war der schlichte Goldreif allerdings sofort aufgefallen. Sobald wir außer Hörweite waren, griff sie meine Hand und hob sie ins Licht. 

Sag mir, dass ich träume.

Nein. Er ist real, massiv und ein Versprechen.

Welcher Art?, fragte sie und lächelte zaghaft.

Wir haben uns verlobt, flüsterte ich.

Kathrin fiel mir um den Hals. Sie drückte mich und ich war gerührt. Ihre ehrliche Freude stärkte das Band zwischen uns.

Ich freue mich sehr für euch. Ich hoffe, es wird alles gut werden, großer Bruder.

Das hoffe ich auch. Bis es so weit ist, vergehen aber noch Monate …



*



Weihnachten nahte und ich ertrug die schlechte Laune meines Vaters. Nichts konnte mir die Vorfreude nehmen. Rico und ich würden zwei Tage vor Heiligabend ins Rathaus fahren. Der Termin bei der Standesbeamtin stand und das, obwohl wir überhaupt nicht zusammen wohnten. Sie hatte gesagt, eigentlich wäre das eine Voraussetzung, um eine eingetragene Lebenspartnerschaft eingehen zu können. Weil es aber auch normale Paare gab, die erst nach der Hochzeit in eine gemeinsame Wohnung zogen, drückte sie ein Auge zu. Mir kam es vor, als hätten wir ihre Sympathie auf Anhieb gewonnen. Vielleicht auch, weil es in unserer Verbandsgemeinde nicht zu häufig vorkam, dass sich gleichgeschlechtliche Paare trauen ließen. Oder wie auch immer sie das nennen wollten …

Nach langem hin und her hatte ich Kathi eingeweiht. Sie wäre gerne mit uns gefahren, um als Trauzeugin zu fungieren. Da sie aber nicht volljährig war, kam das nicht infrage. Zum Ausgleich versprach sie, das Gästehaus in unserem Garten aufzuheizen. Über den Winter stand es immer leer. Ihre Idee, Rico und ich sollten dort unsere Hochzeitsnacht verbringen, schlug ich zuerst als unmöglich ab. Da vom Haupthaus aber nur die Seitenfront und keines der Fenster einsehbar war, stimmte ich dem gewagten Vorschlag zu. 

Ich wurde immer nervöser, was meine Eltern glücklicherweise nicht bemerkten. Mein Vater lief nur noch mit versteinerter Miene umher und strafte mich mit bösen Blicken, weil ich seine Pläne durchkreuzt hatte. Mir war es gleich. Meine Mutter tat so, als würde sie sich nicht einmischen, doch ich spürte die Kälte, die sie mir neuerdings entgegen brachte. Auch sie war mit meinem Widerspruch nicht einverstanden. Wenn ich zu Hause war, verbrachte ich die meiste Zeit auf meinem Zimmer. Der einzige Mensch, der mir Wärme entgegenbrachte, war und blieb Kathi. Sie schien mir in dieser Zeit der einzige Verwandte zu sein, der ein Herz besaß.



*



Dann endlich war er da. Der Tag, den ich ersehnt hatte …

Rico und ich standen im Trauzimmer des Standesamtes  allein mit der Beamtin. Um unserem Ja-Wort die Krone aufzusetzen, entschieden wir uns dazu, einen gemeinsamen Namen zu wählen. Ab sofort waren wir Ricardo und Christian Kraus-Conti. Nachdem wir die Dokumente unterschrieben hatten, zog ich Rico in meine Arme und küsste ihn. Das ehrliche Lächeln, welches die Standesbeamtin uns daraufhin schenkte, ließ mich strahlen. Ich war mir sicher, es war die richtige Entscheidung gewesen.

Ich wünsche Ihnen beiden alles erdenklich Gute!, sagte sie zum Abschied.

Stolz und grinsend wie ein Honigkuchenpferd verließ ich mit meinem Mann an der Seite das Rathaus. Ich hätte die Welt umarmen können, wären meine Arme nur lang genug gewesen.

Die Stunden bis zum Abend verbrachten wir dann leider getrennt. Erst im Schutz der Dunkelheit schlich sich Rico von zu Hause weg. Ich wartete am Gästehaus auf ihn. Die Luft war eisig, doch mir war alles andere als kalt. Die Vorfreude auf diese erste gemeinsame Nacht in einem Bett erhitzte mich von innen.

Als Rico endlich auftauchte, eingemummt in eine dicke Jacke und einem Schal vor Mund und Nase, traten wir gemeinsam durch die Tür. Wir machten kein Licht. Ich kannte die Räume und zog ihn an der Hand durch die Dunkelheit der Zimmer. Das Schlafzimmer wurde durch das Licht des Vollmondes gerade so weit erhellt, dass man die weißen Laken auf dem großen Bett schimmern sah. Dank Kathis Bemühungen war es angenehm warm und wir verloren binnen Minuten jedes Kleidungsstück.

Die Größe und die Bequemlichkeit des Doppelbetts nutzen wir aus. Wir konnten kaum genug voneinander bekommen. Küssten und liebten uns mit wilder Leidenschaft, um der drängenden Lust Herr zu werden. Anschließend ließen wir es ruhiger angehen. Genossen die innige Nähe, liebevolle Zärtlichkeit und das wohlige Gefühl, zusammen zu sein. Diese eine Nacht gab uns einen Vorgeschmack darauf, wie es wäre, zusammen zu leben. Doch bis dieser Traum wahr werden könnte, würden weitere fünf Monate ins Land ziehen. Und der Ausgang dieses Wagnisses war mehr als ungewiss. Wir ersehnten diesen Tag genauso wie wir ihn fürchteten. Aber wir waren uns einig, dass es keinen anderen Weg geben würde …



*



Leider zogen die Wochen sich wie Gummi dahin. Dank der tatkräftigen Hilfe von Kathi hatte niemand bemerkt, was sich im Gästehaus abgespielt hatte. Die Weihnachtstage und der Jahreswechsel kamen und gingen, ich sehnte mich nach Rico. Das Ende der Ferien war ein kleiner Lichtblick. Endlich sah ich meinen Liebsten wieder jeden Tag, ohne dass ich mich von zu Hause wegschleichen musste. Dass niemand etwas bemerkte, war nur unserer Selbstbeherrschung zuzuschreiben. Die brachte ich nur noch auf, weil ich wusste, das Versteckspiel würde bald ein Ende haben. Eines, das vermutlich knüppeldick kam. Nicht für uns, aber für alle anderen. Unsere Pläne waren so weitreichend, dass wir mit Sack und Pack verschwinden würden, sollten sich unsere Eltern nicht mit der Realität abfinden wollen. Ich hatte eine Tasche mit allem gepackt, was ich für nötig hielt, und sie im Schrank versteckt. Rico hatte ebenfalls vorgesorgt.



Die Kälte des Winters ging, der Frühling kam. An der kalten Atmosphäre zu Hause änderte sich nichts. Mein Vater war nachtragend und verzieh mir nicht, dass ich seine Bemühungen mit Füßen trat. Ich hatte ihn nicht darum gebeten, mir einen Platz an dieser Uni zu besorgen, weshalb mir seine Laune ziemlich egal war. Ich zählte die Tage bis zum Abschluss. Der Moment, an dem sich zeigen würde, wie die Zukunft für Rico und mich aussah. Kathi bibberte, sie hatte Angst davor, dass ich gehen würde. Denn dann würde die Bürde, das Gut einmal übernehmen zu müssen, auf sie fallen. Das allein war nicht weiter schlimm, doch sie würde ohne mich auskommen müssen. Schon die Vorstellung verursachte bei ihr Bauchschmerzen. 

Meine Stimmung schwankte. Es gab Tage, das war ich durchaus optimistisch. An anderen war ich mir hingegen sicher, dass unsere zerstrittenen Elternhäuser nicht akzeptieren würden, dass ihre Söhne einander liebten.

Als der große Tag unausweichlich näher rückte, machte sich noch mehr Aufregung in mir breit. Ich konnte nichts mehr essen und rauchte zu viel. Ein Punkt, der meiner Mutter nicht gefiel, jedoch konnte sie mir die Zigaretten nicht verbieten. Ich wusste, sie hasste es, dass ich das Rauchen angefangen hatte. Ebenso hasst sie es, dass ich erwachsen war und sie keine Möglichkeit besaß, es mir zu untersagen. Ihre einzige Handhabe war, dass ich nicht im Haus rauchen durfte. Sie hoffte wohl, ich würde es aufgeben, wenn ich für jede Zigarette vor die Tür musste. Sie hatte sich getäuscht …
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Dann kam der, der Tag, an dem sich alles entscheiden würde. Schon als ich aufstand, war ich nervös und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Die Zeit, bis die Feier begann, erlebte ich wie in Trance.

Schließlich standen wir - der komplette Abiturjahrgang - auf der kleinen Bühne, die im Festsaal aufgebaut worden war. Reden wurden gehalten. Rückblicke zeigten auf, wie wir uns entwickelt hatten. Die Diashow, die im Schnelldurchlauf die vergangenen Jahre in unserer Klasse zeigte, ließ mein Herz schon einen Takt schneller schlagen. Viele der Bilder zeigten mich und Rico in einer Gruppe arbeiten. Eines davon machte unsere Freundschaft nur allzu offensichtlich, da ich ihm lachend und kumpelhaft auf die Schulter boxte. Mein Vater trug daraufhin eine deutliche Falte auf der Stirn, Ricos Vater hingegen hatte die Lippen zornig aufeinandergepresst. Wenn die geahnt hätten, was auf die harmlosen Bilder folgen würde!

Die Minuten verstrichen und ich nahm alles teilnahmslos in mich auf. Wieder und wieder suchte ich Ricos Blick, der mir fest und entschlossen begegnete. Kaum war der Direktor nach seinen abschließenden Worten vom Mikrofon getreten, bahnte sich Rico einen Weg durch unsere Mitschüler. Noch bevor der erste die Bühne verlassen hatte, stand er an meiner Seite. Die allgemeine Aufbruchstimmung stoppte schlagartig, als ich meine Hände auf seine Wangen legte und ihn innig küsste. 

Absolute Stille. 

Stillstand.

Die Welt hatte den Atem angehalten  und alle mit ihr.

Dann begannen einige der Mädchen zu jubeln  ich hörte Beifall und auch würgende Geräusche um uns herum. Ich trennte mich von Ricos Lippen und sah ihm in die Augen.

Ich liebe dich!, raunte ich ihm zu.

Ich dich auch, erwiderte er und griff meine Hand.

Schließlich drehte ich den Kopf und blickte auf die vor uns sitzende Elternschaft. Alle Facetten menschlicher Reaktionen begegneten meinem Blick. Erstaunte Gesichter ebenso wie vor Ekel verzerrte. Unglaube und Wohlwollen, lächelnde und angewiderte Menschen blickten zu uns hinauf. 

Ich sah meine Familie an  meine Mutter, die schnappatmend wie ein Fisch auf ihrem Stuhl saß. Meine Schwester, die grinste bis zu den Ohren. Meinen Vater  hochrot, mit wutverzerrter Miene, der aufsprang und in die Richtung stolperte, wo die Contis saßen. 

Rico reagierte geistesgegenwärtig. Er zerrte mich mit sich zum Mikrofon.

Du verdammter Spaghettifresser!, brüllte mein Vater mit krebsrotem Gesicht durch den Saal.

Stop!, schrie Rico durch das Mikro, eine unangenehme Rückkopplung folgte. Das Quietschen ließ die Szenerie erstarren.

Ich habe eine Erklärung abzugeben und so lange setzen Sie sich bitte hin, Herr Kraus!, sagte Rico mit ruhiger Stimme.

Mein Vater schnappte nach Luft, sichtlich in Rage. Überraschenderweise kam uns der Direktor zu Hilfe. Er trat auf meinen Vater zu, fasste ihn beruhigend am Arm und sagte laut: Der junge Mann hat Recht. Hören Sie zu, was er zu sagen hat. Sein Ton duldete keine Widerrede. Mein Vater schluckte sichtlich seine Erwiderung herunter und sah zu uns auf die Bühne.

Wie viele von Ihnen wissen, sind unsere Familien seit Generationen spinnefeind. Als Chris und ich auf diese Schule gekommen sind, wurde uns gesagt, dass wir weder miteinander zu sprechen, geschweige denn uns anzufreunden hätten. Wir haben das nicht verstanden und wurden Freunde. Mit der Zeit wurde  wie jeder eben sehen konnte  mehr aus dieser Freundschaft. Den heutigen Tag haben wir bewusst gewählt, um jedem unsere Beziehung zu offenbaren. Wir haben es satt, unsere Liebe verstecken zu müssen! Chris pausierte.

Mein Vater schnaubte laut, um seinen Unmut zu bekunden. Das Ehepaar Conti starrte gebannt auf ihren Sohn.



Ich blickte zu meinem Vater und räusperte mich. Es ist mir egal, ob dir das gefällt, oder nicht. Rico und ich sind seit mehr als zwei Jahren zusammen und daran wirst auch du nichts ändern. Dazu ist es zu spät. Ich hob kurz meine Rechte nach oben und der goldene Ring funkelte im Licht. 

Nur einen Moment später hielt Rico seine Hand daneben. Die identischen Ringe sagten alles.

Ihr könnt euch an die Gurgel gehen, doch ihr könnt uns weder trennen, noch könnt ihr rückgängig machen, für was wir uns entschieden haben, fuhr Rico fort und kramte in der Innentasche seines schwarzen Anzugs. 

Er zückte seinen Personalausweis und hielt ihn hoch. Soll ich vorlesen, welcher Name dort steht?, fragte er und sah zwischen seinen Eltern und meinem Vater hin und her. 

Ich konnte sehen, dass mein Vater mit den Zähnen mahlte, Ricos Vater schien indes die Ruhe selbst zu sein. Allerdings wirkte er deutlich zu blass.

Da steht Ricardo Kraus-Conti, übernahm ich. Und mein Nachname sieht nicht anders aus.



Mein Vater ließ sich auf einen freien Stuhl in seiner Nähe fallen. Er schlug die Hände vors Gesicht und ließ die Schultern hängen. Der Direktor begann, verhalten zu applaudieren. Nach und nach gesellten sich weitere dazu, bis beinahe die gesamte Elternschaft nebst Abiturienten Beifall klatschte.

Schließlich kam der Direktor auf uns zu. Er trat auf die Bühne, klopfte uns auf die Schultern und beugte sich zum Mikrofon. Der Applaus verhallte.

Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in die Verlegenheit käme, bei etwas so Gewichtigem dabei zu sein. Ich denke, die beiden jungen Männer haben mehr als bewiesen, dass trotz aller Differenzen und familiärer Anweisungen, nur eines im Leben zählt. Etwas, dass man nicht kaufen kann. Die Liebe. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihren Söhnen und setzen Sie sich an einen Tisch. Schaffen Sie den Streit aus der Welt und ermöglichen den beiden eine Zukunft ohne Familienkrieg.

Erneut brandete Beifall auf. Unser Mut wurde tatsächlich belohnt. Wir konnten es kaum glauben.



*



Noch am gleichen Tag setzten wir uns tatsächlich an einen Tisch. Rico und ich vertraten unseren Standpunkt und machten deutlich, dass wir uns nicht trennen würden. Ricos Vater war der erste, der einlenkte, wofür ich dem Mann unendlich dankbar bin. Obwohl streng katholisch und enttäuscht, dass ihm sein Sohn nie eine Schwiegertochter oder Enkel schenken würde, entschied er sich für das kleinere Übel. 

Ich akzeptiere lieber, was zwischen euch ist, als meinen Sohn zu verlieren.

Diese Worte brachten auch meine Eltern dazu, sich Gedanken zu machen. Sie wussten genau, ich besaß einen Sturkopf und wenn ich gehen würde, dann wäre das für immer.

Rico brachte schließlich ein Thema auf den Tisch, was unsere Väter leidenschaftlich diskutieren ließ. Als er wie beiläufig einwarf, dass die Zusammenschlüsse verschiedener Weingüter auch die Zusammenlegung des gesammelten Wissens bedeuten würde, entbrannte die Unterhaltung. Die Chancen und Möglichkeiten, die sich boten, wenn die Familien zusammen statt gegeneinander arbeiten würden, waren Gesprächsthema für einige Stunden.
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Fünf Jahre ist das inzwischen her.

Heute ist der Streit Vergangenheit. Unsere ehemals verbotene Liebe ist etwas Alltägliches und sogar der Traum von einem gemeinsamen Leben erfüllte sich schneller, als gedacht. Rico und ich wohnen im Gästehaus  ein eigenes Reich, das sich unser zu Hause nennt. Das Wissen und die Erfahrungen der Familien zu teilen war eine der besten Ideen. Die Weine aus dem Haus Kraus-Conti sind begehrt … und es gibt keine besseren Lehrmeister für Rico und mich als die langjährigen Angestellten der beiden Weinkeller oder unsere Väter, die ihre Kenntnisse an uns weitergeben. 

Ich bereue nicht, dass wir es gewagt haben, unsere Eltern vor vollendete Tatsachen zu stellen. Manchmal wird Mut auch belohnt!
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